“A. Scleſiſche 1843 


8.4 


am frohen Wiegenfeſte 
Seiner Majeſtät, unſers theuren Königs 


Friedrich Wilhelm IV., 


den 15. Oetober 1843. 


Der ſchoͤne Tag iſt wiederum erſchienen, Sein Wiegenfeſt iſt's, das wir heut begehen, 
An welchem jedes edlen Preußen Bruſt Und daß geſegnet ſei Sein Lebenslauf, 
Erglüht in unverſtellter Freud’ und Luſt, Steigt unſer heißer Wunſch zum Himmel auf. — 


Die ſich in Worten aͤußert und in Mienen. ] O, Gott, erhoͤre dieſes fromme Flehen! 
Vom Niemen dort bis hin zum Rheinesſtrande ] Ihm ſchlaͤgt voll Liebe unſer 1 5 entgegen, 


Kehrt im Palafte, wie im Huͤttchen klein Den deine Huld uns einſt zum errſcher gab. 
Mit dieſem Tage hohe Wonne ein Sei du Sein Beiſtand bis an's ſpaͤte Grab 
Und Jubel ſchallt im theuern Vaterlande. Und gieb Ihm deinen reichſten, beſten Segen! 
Wem gilt des ſchoͤnen Tages hohe Feier? — — | Durch Seine Sorgfalt laß dem Vaterlande 
Dem Könige, der gern Sein Volk begluͤckt, Des Friedens Gluck noch lange, lange blühn, 
Der mild als Vater auf daſſelbe blickt; Und ſchlinge um Sein treues Volk und Ihn 
Ihm gilt des ſchoͤnen Tages hohe Feier. O Herr, recht feſt das heiligſte der Bande! 
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Die Räuber im Schwarz⸗ 
er walde. 
(Fortſetzung.) 

Während ſich Maria zu dem Gange an, 
kleidete, trat Bentheim zu ihr in die Stube 
und fuhr in ſeiner ernſten Stimmung fort: 
Oer Albert hat die Gedanken zu hoch hinaus! 
Er mochte nicht in feines Vaters Fußſtapfen 
treten, wollte weiter ſtreben — gut, ich habe 
nichts dawider, ich bin auch erſt nach rauhen 
Stürmen des Geſchicks in dieſen Hafen ein⸗ 
gelaufen und dachte in meinem zweiundzwanzig 
ſten Jahre nicht, daß mir die Stelle eines Can⸗ 
tors und Dorſſchulmeiſters im ſechzigſten ge⸗ 
nügen würde. Aber Albert geht zu weit; er 
iſt Maler, hat etwas gelernt, erwirbt ſein reich⸗ 
liches Brot, iſt geachtet in der Reſidenz. Jetzt, 
da der Friede kommt, könnte er ſich ein frohes 
zufriedenes Leben bereiten. Aber das genügte 
ihm nicht; er hatte einen zu ſtolzen Sinn, er will 
ein großer, ein berühmter Mann ſein! Die Zeit, 
in der er aufgewachſen iſt, hat ihn verdorben. 
Sie iſt zu früh für ihn vorbeigeweſen; viel⸗ 
leicht, wenn der Krieg fortgedauert hätte, ſo 
wäre er auf der Bahn des Krieges emporge: 
ſtiegen, denn Muth hat er gezeigt. Allein 
wir haben, Gott ſei Dank, nun Friede, und 
da der alte Unruhſtifter in. Sk: Helena ſitzt, 
iſt hoffentlich an Krieg nicht mehr zu denken. 

Ich glaube wohl, daß unſer Albert Offizier 
wäre, wenn er Fürſprache geſucht, oder fü fo 
vorgedrängt hätte wie Andere, — meinte Frau 
Maria. Die That allein, wo er den franzö⸗ 
ſiſchen General gefangen nahm und muthig 
gegen die Ueberzahl der Koſaken ſchützte, die 
ihn plündern wollten, wäre der Belohnung 
werth geweſen. 


Möglich! Mir ſcheint auch, er habe auf 
eine Beförderung dieſer Art gehofft. Vielleicht 
dachte er gar dadurch dem Fräulein — — 


doch was ſchwatzen wir. Geh' auf's Schloß, 
Marie, und wenn ſich heut Abend die Gele⸗ 
genheit giebt, ſprich mit Albert. 

Frau Maria ging. 

Das Dörfchen in Franken, auf welchem 
Bentheim und ſeine Frau wohnten, gehörte dem 
Baron Werdenhelm. Albert, des Cantors Sohn, 
ein junger Mann von zweiundzwanzig Jahren, 
hatte ſchon in ſeiner früheſten Jugend großes 
Talent zur Malerei gezeigt und mit Beharrlich⸗ 
keit ausgebildet. Mit kümmerlichen Mitteln 
war er im ſechszehnten Jahre nach München 
gezogen, denn feine Aeltern konnten ihn ſaſt 
gar nicht unterſtützen, da der lange Krieg ſie 
erſchöpft hatte. Eben ſo erging es dem Baron 
Werdenhelm, der gern etwas für ihn gethan 
hätte, aber durch die ewig wiederholten Kriege, 
welche Deutſchland ganz beſonders ſchwer be⸗ 
drückten, ſein ganzes Vermögen faſt verloren 
hatte. Wenigſtens waren ſeine Güter ſo be⸗ 
laſtet mit Schulden, daß er nur eben ſo viel 
daraus gewann, um die Lebensweife, welche 
fein Stand von ihm forderte, äußerlich be» 
haupten zu können. So war er auch jetzt, 
wo der letzte Kampf die letzten Mittel erſchöpft 
hatte, nicht in der Lage, ſeiner Tochter — bei⸗ 
läufig war es feine Stieftochter, doch hatte 
ihre urſprünglich reiche Mutter ebenfalls ihr 
Vermögen faſt ganz eingebüßt — eine anſehn— 
liche Mitgift zu geben, ſondern dachte vielmehr 
darauf, durch eine reiche Verbindung, auf die 
er bei der Schönheit, der feinen Bildung und 
dem überaus liebenswürdigen Charakter Karo⸗ 
linens wohl rechnen konnte, ſeine eigenen Um: 
ſtände ſo weit wieder herzuſtellen, daß er ſeinen 
beiden noch unerwachſenen Söhnen aus zweiter 
Ehe wenigſtens ein anſehnliches Vermögen hin⸗ 
terlaſſen könnte. 

Werdenhelm war ein Mann von edlem 


Charakter, doch hing er an dem Vorurtheile ſei⸗ 


nes Standes. Er hatte die Umwälzung des 
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vergangenen Jahrhunderts geſehen und fehrieb 
dieſelben, nicht ganz mit Unrecht, dem allſei⸗ 
tigen Beſtreben einer Ueberſchreitung der Le⸗ 
bensverhältniſſe zu. Er haßte die Selbſtſucht 
des Adels, belächelte die Lehre von einem edle⸗ 
ren Blute, von vererbter Tugend; allein er 
glaubte, daß ihrerſeits die andern Stände auch 
nicht ein Beſtreben äußern ſollten, ſich in den 
des Adels hineinzudrängen. Namentlich haßte 
er alle Heirathen dieſer Art, theils weil fie‘ 
ihm von der einen Seite haufig nur aus 
großer Eitelkeit, von der andern aber aus noch 
unwürdigern Urſachen zu entſpringen ſchienen. 

Albert kannte den Charakter des Barons; 
doch ſeit früher Jugend hatte die Liebe zu Ka⸗ 
tolinen Wurzel in ſeinem Herzen geſchlagen, 
und war mit den Jahren gewachſen. Als der 
Befreiungskrieg auch das ſüdliche Deutſchland 
von dem eiſernen Joche der franzöſiſchen Tyran⸗ 
nei erlöſte, griff auch er raſch zu den Waffen 
und trat in dem Heere der Verbündeten ein. 
Karoline war damals ſechszehn Jahre alt; ihr 
junges Herz glühte von fo warmer Vater⸗ 
landsliebe, daß es dem halben Lehrer und Ge⸗ 
noſſen ihrer Jugend, — Albert hatte ſie im 
Zeichnen unterrichtet — dem fie ſchon mit An- 
hänglichkeit zugethan war, doppelt entgegen» 
ſchlug, als er in Waffen vor ſie hintrat, um 
Abſchied zu nehmen. Ihr Vater und ihre 
Mutter umarmten und ſegneten den Jüngling, 
ſie reichte ihm wehmüthig die Hand, aber ſie 
empfand ſeinen warmen Druck bis tief in das 
jugendliche Herz hinein. Sein bewegter Blick 
begegnete ihrem in Thränen glänzenden Auge, 
ſie zitterte heftig und konnte kaum das leiſe 
„Leben Sie wohl“ über die holden Lippen 
bringen. Albert riß ſich gewaltſam los; das 
kriegeriſche Getöſe, welches ihn draußen empfing, 
da die ganze Mannſchaft der Umgegend auf 
dem Schloßhofe zum Abmarſche verſammelt 
war, vermochte nicht das heftige Stürmen ſei⸗ 


ner Bruſt zu betäuben. O, hätte er gleich 
von hier aus in das wildeſte Getümmel der 
Schlacht ſtürzen können! — — 

Karolinens Bild begleitete ihn. Sie war 
es, die ihm überall den Kranz des Ruhmes, 
den Lohn tapferer Thaten darreichte. Wenn 
er Briefe ſeiner Aeltern empfing und zuletzt 
die Worte las: Das Fräulein trägt mir auf, 
Dir ihren Gruß zu beſtellen — dann ſchlug 
ihm das Herz mit unbezwinglicher Sehnſucht, 
er fühlte ſich neu geſtärkt, und nur die Un⸗ 
geduld quälte ihn, daß er nicht neuen Käm⸗ 
pfen ſogleich entgegeneilen konnte. 

Ihr Gruß durch ſeine Mutter war das 
einzige Zeichen des Gedenkens, welches er von 
ihr empfing; fie ſelbſt hatte ihm niemals ge— 
ſchrieben, auch er wagte nicht, ihr anders als 
durch ſeine oder ihre Aeltern eine Begrüßung 
aus der Ferne zu ſenden. Und doch war es 
nur fie, der er ſchrieb! Sie allein hatte er 
im Sinne, wenn er ſich dachte, daß ſeine Briefe 
daheim geleſen würden. Was wird Karoline 
dabei empfinden? Wird ſie dir Theilnahme 
ſchenken, für dich beſorgt ſein, für dich zittern? 
So fragte er ſich, wenn er Schlachten oder 
ſchwere Erduldungen des Krieges ſchilderte. 

Mit einem Ehrenzeichen geſchmückt, kehrte 
er zurück. Er hatte gehofft und gewünſcht, 
befördert zu werden; nicht aus Ehrgeiz, ſon⸗ 
dern weil er glaubte, Werdenhelm's Vorur⸗ 
theil werde ſich beugen, wenn ein Mann, der 
auf dem Felde der Ehre zum Offizier ernannt 
worden ſei, um ſeine Tochter würbe. — Allein 
die Hoffnung ſchlug fehl; denn der Ausge⸗ 
zeichneten waren Viele, unter dieſen viel Be- 
günftigte, und viele, die ſich vorzudrängen ver⸗ 
ſtanden. Albert hatte Selbſtgefühl und eine 
ſtolze Beſcheidenheit; er empfand die Nichtbe⸗ 
achtung ſchmerzhaft, trug aber ſeinen Schmerz 
in der Stille. Aus dem Felde heimgekehrt, 
brachte er den Spätſommer des Juhres 1814 
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bei feinen Eltern zu; dort wuchs feine Liebe zu 
Karolinen, in deren Nähe er jetzt faſt täglich war, 
mehr und mehr. Ihr ſchönes offenes Herz neigte 
ſich dem edlen, ſtolzen, feurigen Juͤnglinge, der 
eben ſo muthig als Krieger, wie anziehend und 
geiſtreich als Kuͤnſtler war, mit unverhehlter 
Waͤrme zu. Doch hielt der Vater dieſe Neigung 


nur fuͤr Gefuͤhl der anhaͤnglichen Gewohnheit, 


das er billigte und befoͤrderte; denn er hatte ſeine 
Grundſaͤtze uͤber Verbindungen ernſterer Art zu 
baͤufig ausgeſprochen, als daß er glaubte, feine 
Tochter koͤnne nur daran denken. In der That 
dachte Karoline auch nicht daran, ſondern ſie 
liebte wie junge, offene unerfahrne Herzen ihren 
Freund, ohne etwas mehr zu fordern und zu 
wuͤnſchen, als die Gegenwart, als der tägliche 
nahe Umgang ihr bot. Der Winter kam heran. 
Albert ging, um einige Auftraͤge, die ihm gewor⸗ 
den, auszuführen, nach München. Da brach ploͤtz⸗ 
lich der Krieg auf's Neue aus. So tief er ſeine 
Kraͤnkung empfunden hatte, griff er doch, da das 
Vaterland tapfere Arme forderte, abermals zu den 
Waffen. Vielleicht belebte ihn auch eine leiſe 
Hoffnung, daß es ihm gelingen werde, ſein Ziel 
zu erreichen, nach dem er geſtrebt hatte. Doch 
auch dieſe Hoffnung ſchlug fehl, denn der Kampf 
entſchied ſich ſo raſch, daß er nicht einmal zur 
Theilnahme an der Hauptſchlacht gelangte. So 
verwandelte ſich der ganze Feldzug in einen muͤh⸗ 
ſeligen, zum Theil verdrießlichen Marſch, der 
einem ſo ungeſtuͤm nach Thaten ſchlagenden Her⸗ 
zen. wie Albert's war, keine Befriedigung gewaͤh⸗ 
ren konnte. Sobald es daher moͤglich wurde, 
verließ er den kriegeriſchen Stand wieder, um zu 
feinen kuͤnſtleriſchen Beſchaͤftigungen zuruͤckzueilen. 
Dieſe riefen ihn zunaͤchſt nach ſeiner Heimath 
zuruͤck, weil er dem Baron verſprochen hatte, eine 
Anzahl älterer, ſehr werthvoller Gemälde im 
Schloſſe zu reſtauriren! 

Bei dieſer Beſchaͤftigung war es, wo er den 
Gegenſtand ſeiner-Liebe, die junge reizende Karo. 
line, täglich ſah. Sie hatte zu ihm die Vertrau⸗ 


lichkeit einer Schweſter, jedoch mit der Ruͤckhal⸗ 
tung in aͤußern Formen, die ihr die Sitte und 
Strenge des Vaters geboten. Doch ſah er ſie 
oft und lange allein, und ihr Geſpraͤch war dann 
ſo offen, ſie entfaltete ihre ganze jugendliche Seele 
ſo ohne Hehl vor ihm, daß keine Falte ihres 
Herzens ihm verborgen blieb. Aber ſo nahe er 
dieſes ſchoͤne weibliche Gemuͤth, das ſich in der 
reizendſten Hülle des Körpers verbarg, wie der 
Duft in der Roſe, kennen lernte, um ſo theurer 
wurde ihm ſeine Geliebte, um ſo maͤchtiger wuchs 
die Flamme in ſeiner Bruſt. 

Er hatte laͤngſt den Gedanken gefaßt, ſie zu 
malen, hatte unzaͤhlige Skizzen von ihrem Bild⸗ 
niſſe für ſich entworfen und eben fo oft zerriſſen. 
Er wagte nicht, den Wunſch auszuſprechen, daß 
ſie ihm ſitzen moͤge, weil er ihm der theuerſte 
ſeines Lebens war; und wurde er verſagt, ſo 
durfte er ſich's kaum noch geſtatten, das holde 
Antlitz gewiſſermaſſen heimlich fuͤr ſich zu ent⸗ 
wenden. Freilich war es auch des Barons 
Wunſch, Karolinen gemalt zu ſehen, allein er 
trug Bedenken, Albert darum anzugehen, weil er 
wußte, derſelbe wuͤrde unter keiner Bedingung 
ein Honorar dafiir nehmen. Und wenn es auch 
der Stolz Werdenhelm's ihm erlaubt haͤtte, das 
Bild als ein Geſchenk Albert's anzunehmen, ſo 
geſtattete er doch nicht, den erſten Antrag dazu 
zu machen. 

So hindern ſich die Menſchen oft ſelbſt an 
ihrem eigenen Gluͤcke. 

Albert ſaß eben in dem nach der Terraſſe 
hinausgehenden Gartenſaale, deſſen Licht in ſeiner 
Arbeit am guͤnſtigſten war, und beſchaͤſtigte ſich 
mit der Reſtauration einer Madonna, als Karo⸗ 
line durch die Gartenthür eintrat und ſich leife 
hinter den im aufmerkſamen Anſchauen des Bil⸗ 


des verſunkenen Mater ſtellte. So ſtand fie lange 
laͤchelnd, ohne daß 
lich ließ fie die fanfte Stimme ertoͤnen: Das Bild 
wird recht ſchoͤn, — Albert ſah ſich betroffen um. 
Seine Gedanken waren ſo bei Karolinen gewe⸗ 


er ihrer gewahr wurde; end⸗ 
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ſen, daß er das Gefühl hatte, als ſeien dieſe 
belauſcht worden. 

So unvermuthet, Fräulein? — ſprach er 
verworren, — Sie erſchrecken mich faſt! — 

Ei, — erwiderte ſie lächelnd, — ich 
glaube nicht, daß ein tapferer Krieger ſo leicht 
erſchrecken könnte. — Aber wirklich, das Bild 
wird ſehr ſchön. Jetzt lerne ich's erſt ſchätzen, 
da Sie es von dem Staube, mit dem es bes 
deckt war, ganz geſäubert haben und nun die 
Farben auffriſchen. Welch ein reizendes Ge— 
ſicht! Eine ſo ſanftfreundliche Wehmuth, das 
reiche blonde Haar, und die holde Lippe. — 

Es iſt auch mein Lieblingsbild — entgeg⸗ 
nete Albert, — und wiſſen Sie weshalb — 
Fräulein? 

Nun? 

Ich ſinde eine Aehnlichkeit, — eine — er 
ſtockte und wandte ſeine Augen von Karolinen 
ab auf das Bild zurück. 

Nun? Und wem ſollte es gleichen? — 
ſagte Karoline unbefangen. 


Jenem Bilde dort, — ſprach Albert und 
deutete auf einen Spiegel, dem Karoline zu: 
fällig gegenüber ſtand. 

Sie erröthete; vielleicht hätte ſie Albert's 
Bemerkung als einen Scherz behandelt, allein 
in dieſem Augenblicke fiel ihr die treffende 
Wahrheit derſelben ſo auf, daß ſie es nicht 
vermochte und daher verlegen vor ſich nieder⸗ 
ſah, weil ſie ſich der warmen Ausdrücke ihrer 
Bewunderung jetzt faſt ſchämte. — Ich hatt' 
es wirklich noch nicht bemerkt, — fuhr ſie 
fort, — doch haben Sie wohl einigermaßen 
Recht. Es giebt aber große Aehnlichkeiten 
ſogar zwiſchen ſehr ſchönen und auffallend 
häßlichen Perſonen. — Ich darf daher das 
Bild immer noch ſchön finden, — ſetzte fie 
lächelnd hinzu. x 

O Sie dürfen es gewiß, — ſprach Albert 


und ſah ſie mit einem Blicke der innigſten 
Liebe an. 

Karoline fühlte ſich ein wenig beunruhigt. 
Sie brach ab, indem ſie auf das zurück kam, 
was ſie hergeführt hatte. — Die Sonne wird 
gleich ſo weit herum fein, daß fie Ihre Ars 
beit ſtört — ſprach fie. — Wollen Sie nicht 
aufhören und noch ein wenig mit mir nach 
dem Gartenhauſe hinunter gehen? der Vater 
iſt unten; er lieſ't Briefe, die fo eben von 
der Mutter gekommen ſind. 

Sehr gern — antwortete Albert, — doch 
Sie wiſſen, der Maler muß erſt feine Geräth⸗ 
ſchaften weglegen. 

Ich werde hier auf Sie warten, — rief 
Karoline dem Hinausgehenden nach. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Nathsherr und die Dohle 
zu Schweidnitz. 

Vor etwa 400 Jahren wohnte in Schweid⸗ 
nitz, dem Rathskeller gegenüber, ein alter Raths⸗ 
herr, der nichts lieber hatte, als das Geld und 
bei Tag und Nacht nur darauf dachte, wie 
er deſſen recht viel gewinnen möchte, ohne in 
die Gefahr der Strafe zu kommen. Daher, 
weil er ſelbſt zum Stehlen zu alt und unge⸗ 
lenk war, ſo richtete er eine Dohle ab, daß 
ſie Abends durch die zerbrochene Scheibe eines 
mit eiſernem Gitter wohlverwahrten Fenſters 
in die feinem Haufe gegenübergelegene Raths. 
ſtube flog und dort von den Goldmünzen, 
welche der Kämmerer und feine Schreiber wegen 
genügſamer Sicherheit des Zimmers oftmals frei 
auf dem Tiſche liegen ließen, jedesmal eine ſtahl 
und ihm zutrug. Lange Zeit ging die Sache 
gut, und der alte Lehrer der Spitzbüberei hatte 
an ſeinem geflügelten Schüler große Freude. 
Aber am Ende ward dem Kämmerer der ſchon 
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längſt bemerkte Diebſtahl doch zu arg, und 
weil ſein Verdacht natürlich auf die Schreiber 
fiel, beſchloſſen dieſe unter einander, daß jeden 
Abend einer von ihnen in der Rathsſtube 
wachen ſollte. Dies thaten ſie denn, und der 
Wachthabende ſah jedes Mal die Dohle durch 
das Fenſter hereinflattern, eine Goldmünze mit 
dem Schnabel entwenden und damit gegenüber 
in das Haus des alten Rathsherrn fliegen. 
Der Dieb war alſo entdeckt und mit Freu⸗ 
den brachten die Schreiber ihrem Herrn die 
Kunde. Dieſer befahl ihnen, einſtweilen noch 
zu ſchweigen, zeichnete ſechs Goldſtücke mit 
kaum bemerkbaren Einſchnitten am Rande, und 
ließ auch dieſe noch von der Dohle ſtehlen. — 
Nun trat der Kämmerer, des Beweiſes ges 
wiß, vor den verſammelten Rath und meldete, 
daß ein Dieb ſich mehrmals an den ihm ver⸗ 
trauten Stadtgeldern vergriffen und ihm an 
die funfzig Goldmünzen entwendet habe. — 
Die Rathsherren erſchtacken wohl alle über 
ein ſolches Vergehen, aber keiner von ihnen 
ſtellte ſich ſo empört und zornig wie der Schul⸗ 
dige. „Schändlich, ſchändlich,“ rief er, „das 
muß härter beſtraft werden, als je ein Dieb» 
ſtahl. Wer am Gemeindegut zum Dieb wird, 
der iſt wahrlich werth, daß man ihn auf den 
obern Kranz des Rathhausthurmes ſetzt, und 
ihn entweder herunter auf die Erde ſteigen, 
oder droben verhungern läßt.“ — Da trat 
ihn der Kämmerer hart an und rief: „Ihr 
ſeid der Dieb, Euch geſchehe, wie Ihr ge⸗ 
fagt!« — Er erzählte Alles, und erbot ſich, 
die Wahrheit feiner Rede durch die Einſchnitte 
an den Goldmünzen, welche man in des Die⸗ 
bes Behauſung gewiß finden würde, deutlich 
darzuthun, dieſelbe auch durch ſeine Schreiber 
beſchwören zu laſſen. — Die Goldmünzen 
wurden geholt, der ſchuldige Rathsherr ſchlug 
die Hände vor das Geſicht, geſtand Alles, und 
unterwarf ſich willig der von ihm beſtimmten 


Strafe, jede Linderung derſelben mit namhafter 
Bußfertigkeit ablehnend. — Am dritten Tage 
darauf, um die neunte Stunde des Morgens, 
war der Markt und die nächſten Gaſſen mit 
einer Menge Volks angefüllt, welches, Kopf 
an Kopf gedrängt, in banger Erwartung hin⸗ 
auffhaute nach dem obern Kranze des Rath: 
hausthurmes. Droben ſtand, zitternd vor To⸗ 
desangſt, der alte diebiſche Rathsherr und ſchickte 
ſich an, von dem hohen Thurme zur Erde 
herabzufteigen. Kaum aber war er wenige 
Ellen niedergeklettert, als er ſich auf einem 
ſteinernen Simſe befand, wo er nicht vor⸗, 
nicht rückwärts, weder hinauf noch hinunter 
konnte. — Auf dieſem luftigen Pranger ſtand 
der unglückliche Greis zehn volle Tage lang 
ur allem Volk zur Schau, bis er endlich 
urch qualvollen Hungertod ſein Leben endigte, 
nachdem er ſein eigenes Fleiſch von den Armen 
und Händen abgenagt. Den ſchnellen Tod 
des Herunterſtürzens hatte ſein reuevolles Herz 
„ um durch die ſchwerſte Buße ſich 
er Vergebung der Schuld bei Gott fähiger 
zu machen. — Später wurde ſtatt des Leiche 
ee das Bild des Rathsherrn und ſeiner 

ohle, aus Stein gehauen, auf dem Simſe 
des Rathhausthurmes aufgeſtellt. Im Jahre 
1642 aber warf ein Sturmwind es herunter, 
3 letzt davon nur noch der Kopf des 

errn auf de idni 

3 f dem Schweidnitzer Rathhauſe 


Miscelle. 

Zu Bahia in Braſilien ſtürzte, durch un⸗ 
aufhörlichen Regen erweicht, eine Erdmaſſe ober⸗ 
halb der Pilarkirche auf dieſe am Sonntag den 
9. Juli herab. Sie riß einen Flügel der 
Kirche, die Mauer, nebſt den daran liegenden 
Häuſern und einen Theil des Magazins Bar⸗ 


nabé mit ſich fort. Viele Leute, welche in 
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der Kirche und auf der Straße waren, kamen g 


dabei um. Alles flüchtete ſich und die Häu⸗ 
fer der Oberſtadt, bis wohin die Erde ſtürzte, 
mußten verlaſſen werden. Um 2 Uhr Nach⸗ 
mittags erfolgte ein zweiter Erdfall und viele 
Magazine und Häuſer der Unterſtadt wurden 
vernichtet. Die Magazine (Trapichen) waren 
voller Zucker die nun mit Lehm und Schutt 
bedeckt ſind. 


(Höflichkeit.) Ein Dieb ſchlich ſich 
neulich in einen Kaufladen und erwiſchte glück 
licherweiſe ein Packet mit einigen Pfunden Kaffe. 
Gerade als er damit aus der Thür ging, be⸗ 
gegnete ihm der Herr. Dieſer glaubte, er 
habe ſolches im Laden gekauft, und ſagte böf⸗ 
lich zu ihm: „Beſuchen Sie mich geſälligſt 
bald wieder!“ 


„Ein Glas Limonade!“ forderte auf dem 
Balle zu K. ein Herr am Büffet, bezahlte es 
und ſagte dem Gargon: „dort meiner Frau!“ 
indem er auf einige Damen wies, die ſich ſo 
eben zur Galoppade geſtellt. Der Eilige ver⸗ 
fehlte die Dame, und als der Ueberſender 
näher kam, ſah er verdrießlich das Glas in 
fremden Händen. Er wollte durch Huſten 
den Irrthum bemerklich machen; da frug ſeine 
Ehehälſte unwillig: „Was fol denn das 
Huſten?“ „Soll ich nicht huſten,“ — entgeg⸗ 
nete er, — „wenn die Limonade in die unrechte 
Kehle kommt?“ 


Eine Frau, deren weinendes Kind ſie nicht 
ſchlafen ließ, weckte ihren Mann mit der Auf⸗ 
forderung, ſie mit dem Wiegen des Kindes 
abzulöſen, und ſetzte binzu: er habe ſo gut 
wie ſie Theil an dem Kinde. „Na,“ brummte 
der Verſchlafene, „ſo wiege Du Deinen Theil, 
ich laſſe den meinigen ſchreien.“ 


S —— 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


Berlin. Se. Maj. der Koͤnig hat befohlen, 
daß die Armee 3 Tage Trauer fuͤr den General 
Grolmann anlegen ſoll, und zwar von dem Tage 
an, wo der Koͤnigliche Befehl den einzelnen Trup⸗ 
pentheilen zukommt. — Der Kaiſer von Ruß⸗ 
land hat bei feiner Abreiſe von hier 124 ruſſiſche 
Orden an Militärs und Civilperſonen verliehen. 


Hannover. Das Uebungslager des 10. 
Armee⸗Corps des deutſchen Bundes zu Lüneburg 
iſt mit großer Pracht auögerüftet, weil man fo 
hohe Gaͤſte wie Se. Maj. den Koͤnig von Preußen 
und den Kaiſer von Rußland erwartet. Der Koͤnig 
von Hannover hat ein Theater errichten laſſen 
und 90 Schauſpieler und Saͤnger von hier aus 
dorthin geſandt, fo wie faft feine ganze Silber⸗ 
kammer. Fuͤr den Mittagstiſch der fremden 
Offiziere wird per Kopf ein Louis dor gezahlt. 
Man fragt: woher die Koſten kommen ſollen? 
— Der Bundestag hat neue bedeutende Bei⸗ 
träge zu den Feſtungsbauten in Ulm und Raſtadt 
ausgeſchrieben. Ob er dies auch bei den Koſten 
der Luͤneburger⸗Manoͤver thun wird, iſt eben ſo 
wenig zu behaupten, als daß man ſie bezahlen 
werde. 


Luͤneburg. Die hier anweſenden fuͤrſtlichen 


Perſonen entwickeln einen Glanz und Reichthum, 
der hier ſeit Menſchengedenken nicht geſehen wor⸗ 
den. Der Erzherzog Albrecht von Oeſterreich 
wohnt im Hauſe des Buchhaͤndler Wahlſtab, wo⸗ 
ſelbſt auch die Kommandantur des Hauptquar⸗ 
tiers etablirt iſt. Viele fremde Fuͤrſten ſind, wie 
andere Offiziere einquartirt und mit Stube und 
Kammer zufrieden. Das Lager gleicht einer 
Stadt von 300,000 Menſchen, außer den Hun⸗ 
derten von Handeltreibenden. Fuͤr das Theater 
hat der Koͤnig von Hanover 18,000 Thaler waͤh⸗ 
rend der Dauer des Lagers bewilligt. Jedem 
eingeladenen Gaſte ſteht ein Reitpferd zur Dis⸗ 
poſition und wenn er nicht an der koͤnigl. Tafel 
ſpeiſet, ein Mittagseſſen zu 5 Thlr. das Couvert. 
Man ſieht faſt alle Uniformen der deutſchen und 
benachbarten Staaten, nur keine franzoͤſiſchen. 
Der Koͤnig von Preußen wird am 5. Oktbr. ers 
wartet, die preuß. Prinzen aber ſchon früher, 
Man übt einen Zapfenſtreich ein, der von 800 bis 
1000 Mann ausgefuͤhrt werden ſoll. Auch den 
Kaiſer von Rußland erwartet man noch aus 
Warſchau. Die Soldaten erkranken ſehr häufig; 
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die Holſteiner und Meklenburger fallen um wie 
die Fliegen. Der hundert Mal todtgeſagte Kolter 
tanzt auf dem Seile, Kunſtreiter fehlen auch nicht 
und Ole Bull, der beruͤhmte Violiniſt zeigt an, 
daß er den „Hoͤchſten“ aufſpielen werde. Wenn 
er ſeine Saiten nur nicht zu hoch ſpannt, ſie 
koͤnnten leicht zerreißen. 


Leipzig. In ganz Deutſchland find jetzt 19 

Eiſenbahnen, deren Laͤnge 340 Meilen betraͤgt 
und welche zuſammen 112 Millionen 564,000 
Thaler gekoſtet haben. Verſprochen und im Wer⸗ 
den ſind noch 554 Meilen, welche ungefaͤhr 136 
Millionen Thaler koſten. Die bis jetzt beſtehen⸗ 
den Eiſenbahnen beſitzen zuſammen 245 Lokomo⸗ 
tiven. 


Frankfurt. Der Koͤnig von Baiern hat 
die Nachricht erhalten, daß ſeine Schwiegertochter, 
die Königin von Griechenland, guter Hoffnung ſei, 
und ſoll das ganze griechiſche Volk dadurch zu 
den ſchoͤnſten Hoffnungen fuͤr die lange Fortdauer 
der jetzigen Dynaſtie berechtigt werden. — Son⸗ 
derbar contraſtirt hiermit ein Geruͤcht, daß die 
Zuſtaͤnde in Griechenland ſo bedenklich geworden, 
daß ſich Koͤnig Otto bereits auf den Weg ge⸗ 
macht, nach Deutſchland zuruͤckzukehren und ſei⸗ 
nen Thron aufzugeben. Zur Beglaubigung dieſes 
Geruͤchts wird hinzugefuͤgt, daß man ſchon vor 
längerer Zeit für den Eintritt dieſes Falles vor: 
läufige Anſtalten getroffen und das Würzburger 
Schloß zur Aufnahme und Reſidenz des griechi⸗ 
ſchen Koͤnigspaares beſtimmt habe. 


Paris. Ueber den Aufſtand zu Athen hoͤrt 
man Folgendes: die Revolte brach am 15. Sept. 
Abends aus; die Inſurgenten zogen nach des 
Koͤnigs neuem Palaſt vor der Stadt und um⸗ 
ſtellten ihn fo, daß keiner von den Miniſtern zum 
Koͤnig gelangen konnte; beſondere Abtheilungen 
Inſurgenten waren aufgeſtellt vor den Behauſun⸗ 
gen der Miniſter und der Mitglieder des Areopags; 
auf dieſe Weiſe ſoll es den Inſurgenten gelungen 
ſein, dem Koͤnig das Verſprechen abzudraͤngen, 
ohne Verzug eine Conſtitution zu geben und die 
noch in ſeinem Dienſt ſtehenden Baiern zu ent⸗ 
fernen. — Die neueſten Nachrichten aus Griechen⸗ 


5° Diefe Zeitfehrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Postämter 


land ſagen, daß die Revolution in Athen friedlich 
beendigt fei, nachdem der König Otto verſprochen, 
künftig nach einer Conſtitution zu regieren. Die 
Bewegung in Griechenland wurde bereits ſeit 
einiger Zeit auf allen Punkten des Landes vor. 
bereitet. Die uͤbelwollende Haltung der Regierung 
gegen die, welche fie aufflären wollten, beſchleu⸗ 
nigte den Ausbruch. Fuͤr die dauernde Bewahrung 
der Ruhe und Ordnung, wird die Errichtung der 
Nationalgarde die ſicherſte Gewähr fein. — Die 
vollendete Einmuͤthigkeit der Bewegung war von 
der Art, daß ſich auch nicht eine Stimme 
zu Gunſten des Königs Otto erhob. Man ſagte 
ihm „gehorche,“ er gehorchte und Jeder kehrte 
hig nach Haufe zurück. 


Paris. Die Aufregung gegen die Feſtungs⸗ 
werke von Paris wird täglich 97 70 en dat 
eine Bittſchriſt an den Präfidenten und die De: 
putirtenkammer gerichtet, die viele Unterzeichner 
findet. Die Einbaſtillirung der Stadt Paris, 
heißt es darin, bringe der Freiheit Gefahr. Bar⸗ 
5 wird als Beiſpiel angefuͤhrt. Man ver⸗ 
angt, daß mit der Bewaffnung der Forts inne 
gehalten, und alle fernern Geldmittel dazu ver⸗ 


weigert werden. J i i 
ausfallen Im Elſaß ſoll die Weinleſe gut 


Auflöſung des Räthſels in 8 40: 


Sandkoͤrner. 


f N at U f el, 
Wir lieben den Becher 
Und trinken doch nicht; 
Wir haben auch Augen 
Und doch kein Geſicht. 
Wir ſuchen fuͤr Fuͤrſten 
Soldaten heraus; 
Entſcheiden manch Schickſal 
Bei Saus und bei Braus. 
Meiſt Zwillinge ſind wir, 
Oft Trillinge gar; 
Flieh' unſ're Bekanntſchaft! 
Leicht bringt ſie Gefahr. 
—ñ̃ñ— 
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